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Die Malerei .

DIE GLASMALEREI .

Während der Wandmalerei , eben als sie innerlich in vollster Kraft
stand , von der eigenen Herrin , der Baukunst , der Boden unter den Füßen
weggezogen wurde , war ihr schon die Nachfolgerin gefunden : in der Glas¬
malerei . Ein hinlänglicher Ersatz war sie, von den Zielen der Malerei
aus beurteilt , nicht ; aber die Architektur hatte Grund , mit den Diensten
der jüngeren Schwester zufrieden zu sein . In jedem Falle trat damit im
allgemeinen Aspekt des Kircheninneren ein vollkommener Umschwung ein,
der größte , den er im Mittelalter durchgemacht hat . — Ist auch das Um¬
sichgreifen der Glasgemälde prinzipiell eine Wirkung des eindringenden go¬
tischen Bausystems , so treten sie doch zunächst noch in romanischen
Stilformen auf und sind deshalb schon hier zu betrachten .

Alle Technik des Mittelalters geht irgendwie auf eine antike Wurzel
zurück . So auch die Glasindustrie . Aber sie nahm eine andere Wendung .
Die römische hat ausgezeichnet Schönes , besonders in der Färbung
Schönes , in der Herstellung von Gefäßen geleistet ; die Verglasung der
Fenster blieb auf sehr kleine Öffnungen beschränkt und scheint nur in
der Ausfüllung hölzerner Gitter bestanden zu haben . Umgekehrt , im
Mittelalter blieb das Glasgefäß , da die Kirche dafür wenig Verwendung
hatte , künstlerisch zurück , während das Glasfenster schon frühzeitig
über den Stand in der Antike hinauswuchs . Der Unterschied ist nicht
etwa in dem Hinzutreten einer wichtigen technischen Erfindung begründet ,
sondern darin , daß dem Fenster im baukünstlerischen Wollen des Mittel¬
alters eine andere und wichtigere Rolle zufiel (vgl . S . 34) . Technisch be¬
trachtet ist das Glasgemälde ein Mosaik aus kleinen , einfarbigen Scheiben ,
eingefaßt in schmiegsame Bleiruten , welche zugleich die Umrisse der Zeich¬
nung ergeben , während für die inneren Linien Auftrag von Schwarzlot
zu Hilfe genommen wurde (schon in dem Kunstbuch des Theophilus
um 1100 beschrieben ) . Die stilistische Grundbestimmung ist also die
der kolorierten Flächenzeichnung , nicht anders als in der Wandmalerei ,
nur noch enger begrenzt in den Mitteln , als die dort zur Verfügung stehen .

Die ältesten Erwähnungen figürlicher Glasfenster sind , wie immer in
solchen Dingen , durchaus zufälliger Art : um die Mitte des 9 . Jahrhunderts
in Werden a . d . Ruhr , nach der Mitte des 10 . in Reims ;. dazwischen , doch
nicht unzweideutig , in St . Gallen . Hieraus auf einen Vorsprung des Ost¬
frankenreichs vor dem Westen zu schließen , wäre natürlich verfehlt .
Wenig später schrieb Abt Gozbert von Tegernsee (982—1001 ) seinem
Gönner , einem Grafen Arnold , einen gefühlvollen Dankbrief für die von
ihm gestifteten vielfarbigen Glasgemälde ; sie würden von allen Be¬
schauern als ungewohnt bewundert , denn bis dahin seien die Fenster der
Kirche mit alten Tüchern verhängt gewesen . —■ Das Älteste , was wir
noch heute vor Augen haben , sind die fünf Prophetenfenster im Dom
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von Augsburg (Abb . 380) . Je eineFigur in mehr als Lebensgröße (2,10 m
hoch ) füllt die ganze Öffnung . Es ist jetzt üblich , ihre Entstehungszeit
nach einem im Jahre 1065 stattgehabten Weiheakt zu bestimmen . Aber
dies ist doch nur eine unsichere Grundlage . Stilistisch stehen sie unter
allen zum Vergleich geeigneten Denkmälern der Malerei am nächsten
den Wandgemälden in Prüfening von 1159 (Abb . 355) , was bei der Lang¬
samkeit der Stilbewegung natürlich nicht ausschließt , daß sie auch ein
paar Jahrzehnte älter sein könnten ; mehr schwerlich . Sonst sind Denk¬
mäler aus dem 12 . Jahrhundert ganz spärlich erhalten : zwei Fenster
aus Peterslahr (Museum zu Bonn ) und eines aus Neuweiler im Elsaß
(Paris ) dürften der Zeit nahe vor 1200 angehören , und wenig später die
in Kappenberg in Westfalen . Von da ab nehmen die Denkmäler rasch
an Zahl zu , und zwar so verteilt , daß bis über die Mitte des 13 . Jahr¬
hunderts , wie in der Wandmalerei , so auch in der Glasmalerei der Nord¬
westen Deutschlands den ersten Platz einnahm . Dabei ist kaum nötig ,
zu sagen , daß die Zahl der verlorengegangenen Stücke erheblich größer
sein muß als die der erhaltenen . Aber der relative Verlust wird für das
eine Jahrhundert nicht anders sein als für das andere . Daß der inzwischen
in Frankreich , gleichen Schrittes mit der Entwicklung der Gotik in der
Baukunst , eingetretene und immer glänzender werdende Aufschwung
den Deutschen ein Ansporn war , kann im Zusammenhang der Dinge
gar nicht anders gedacht werden . Keineswegs aber trat — wie ja auch
in der Wandmalerei nicht — eine unmittelbare Nachahmung ein . Der
Stil der deutschen Glasgemälde geht mit dem der deutschen Wand¬
gemälde zusammen , insbesondere blieben sie dem deutsch -romanischen
Ornament lange anhänglich , bis weit über die Mitte des 13 . Jahrhunderts
hinaus . Und in der künstlerischen und technischen Qualität können die
besten unter ihnen mit den besten französischen Scheiben wohl wett¬
eifern . Hinsichtlich der Komposition sind zwei Gruppen zu unterscheiden .
Die erste ist hochmonumental gerichtet : wenige große Figuren , meist
sogar nur eine , in der Zeichnung klar und groß , in der Farbe , wie sich
versteht , von einer Pracht , durch die die Wandmalerei gänzlich geschlagen
wurde . Schönste Beispiele in St . Kunibert in Köln (vor 1247 ) und ihnen so
nahestehend , daß ein direkter Werkstattzusammenhang vermutet werden
kann , die älteste Reihe in der Elisabethkirche in Marburg (Abb . 382, 383,
386) . In der zweiten Gruppe gewinnt das Verlangen nach gegenständlicher
Fülle die Oberhand ; es werden übereinander runde oder vierpaßförmige
Felder angeordnet und mit kleinfigurigen Szenen in zusammenhängendem
Zyklus gefüllt . Dazu entdeckt man , daß das Ineinanderwirken vieler klei¬
ner , glitzernder — schon die zeitgenössischen Dichter zum Vergleich mit
Edelsteinen führender — Farbflecke einen eigenen dekorativen Reiz hat .
Auch hier ist die Herleitung des Kompositionsschemas aus Frankreich
nicht nötig ; man braucht nur an die Decke von St . Michael in Hildesheim
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sowie an gewisse Miniaturen , bis aufwärts zum Regensburger Utakodex
(Abb . 324, 371) , zu erinnern . Westfalen besitzt eine ganze Zahl schöner
Stücke dieser Art (Abb . 384, 387) , auch die Mittelfenster in der Dreikönigs¬
kapelle des Kölner Doms wie des Westchors in Naumburg , beide aus der
zweiten Hälfte des Jahrhunderts , sind wegen ihrer noch immer romani¬
schen Stilhaltung hier einzureihen . — Weshalb Süddeutschland Ähnliches
nicht besitzt , beantwortet sich ebenso aus der Geschichte der Architektur
wie die glänzende Ausnahmestellung des Elsaß . Beschränkte man sich am
Rhein und in Westfalen zunächst noch auf die Ausstattung des Chor¬
raums , so wurde während der Erbauung des Straßburger Münsters zum
ersten Male der Beschluß gefaßt , das ganze Gebäude gleichmäßig mit
Glasgemälden zu begaben . Wir geben in Abb . 381 eine Probe aus dem
südlichen Querschiff , etwa 1240 —50 . Das schwere Brandunglück 1298 ,
das an mehr als einer Stelle der deutschen Kunstgeschichte sich als ein
Verhängnis zu erkennen gibt , machte diesem mit großartiger Energie
begonnenen Unternehmen vorläufig ein Ende . Ein Teil der Glasgemälde
des Querschiffs blieb verschont , aber die des ( i25o :—1275 erbauten )
Langhauses , soweit sie schon fertig waren , wurden stark beschädigt ,
übrigens nicht das letzte Mal . Es handelt sich um die sieben großen ,
vierteiligen Fenster des nördlichen Seitenschiffs . Als Architektur aus¬
gesprochen gotisch , sind sie in ihren Malereien noch romanisch stilisiert ,
also auch hier von der französischen Kunstströmung unabhängig . Dar¬
gestellt waren in mehr als vier Meter hohen Figuren 28 deutsche Könige ,
mit dem letzten Staufer endend , dem als 29ster ein Knabe beigegeben
ist , doch wohl Konradin . Denken wir vergleichsweise etwa an die dem
Gegenstände nahe verwandten und genau aus der gleichen Zeit stammen¬
den Fürstenstatuen in Naumburg , so wird uns das Stilgesetz der Glas¬
malerei in seiner Begrenztheit ganz klar . Eine tiefergehende Charakter¬
schilderung wird nicht versucht , alles steht in der Kategorie der De¬
koration , aber man wird zugeben , daß auch hierin , gerade mit durch
die großartige Monotonie der Haltung , ein bezwingend monumentaler
Eindruck erreicht ist , der auch aller Verderbnis der Einzelheiten stand¬
gehalten hat . Über den nicht an sich , aber in seiner Motivierung rätsel¬
haften Inhalt nur wenige Worte . Ein rein profanes Thema , der gemalte
Katalog der deutschen Könige und Kaiser , wie kommt er an den heiligen
Ort ? Gestalten in Königstracht , reihenweise auf Wandbildern , waren
nichts Ungewöhnliches , dann aber waren sie durch einen religiösen Ideen¬
gang motiviert , bedeuteten sie die Könige aus Juda . Hier sind sie durch
Inschriften Mann für Mann als deutsche Könige gekennzeichnet * . Er¬
wägt man die Lage einer Reichsstadt in der Zeit des Interregnums , ins-

* Eine wenig jüngere Nachahmung : die Standbilder der Babenberger in Heiligen¬
kreuz in Österreich ,
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besondere die Straßburgs , im Kampfe um die Stadtfreiheit gegen den
Bischof , so kann man sich wohl vorstellen , daß bestimmte Hoffnungen
und Mahnungen darin ausgesprochen werden sollten . Für uns , die wir
wissen , daß das echte alte Königs - und Kaisertum sich nicht wieder auf¬
gerichtet hat , hat dies Denkmal noch einen tieferen und ergreifenderen
Sinn .

DIE BUCHMALEREI .

Der hohe Stand der künstlerischen Kultur im 13. Jahrhundert kam
auch der Büchermalerei zugute . Als Faktor der Gesamtkunst bedeutete
sie aber weniger als im frühen Mittelalter . Nicht mit derselben Aus¬
schließlichkeit wie früher , doch immer noch überwiegend blieb sie an
die Klosterwerkstätten gebunden , und die Klöster , wie man weiß , haben
im geistigen Leben ihre überragende Stellung von ehedem nicht behaupten
können . Gerade die tonangebenden Mönchsorden , die Zisterzienser und
die Bettelorden , wie sie der Büchergelehrsamkeit überhaupt den Rücken
kehrten , beschäftigten sich mit der Buchmalerei nicht mehr , ja , die
Strenggesinnten belegten sie geradezu mit Verboten . Es sei den Bene¬
diktinern nicht vergessen , daß sie bei sinkendem Reichtum und vermin¬
derter Gunst der Massen dieser alten vornehmen Gewohnheit treu blieben .
Auf der andern Seite vergrößerte die verfeinerte Bildung der Laien den
Abnehmerkreis . Gebetbücher mit Kalendarien aus fürstlichem Besitz ,
z . B . des Landgrafen Ludwig von Thüringen und der hl . Elisabeth aus
der Zeit , als sie noch nicht der Welt entsagt hatte , gehören zu den ge¬
schmackvollsten Erzeugnissen der Gattung (Abb . 338—341 ) . In die be¬
rühmte Handschrift der Carmina burana sind rohe , doch lebensvolle
Federzeichnungen eingestreut . Auch die Handschriften deutscher Dich¬
tungen und selbst die deutschen Rechtsbücher begannen sich mit Bildern
zu schmücken . Zu verkennen ist doch nicht : ein aktives Element in der
Stilbewegung dieser Zeit ist die Miniaturmalerei nicht mehr , sie lebt von
den Anregungen der großen Kunst ; als Ergänzung zu dieser , die doch
nur ganz lückenhaft uns überliefert ist , wie durch den unverfälschten
Zustand ihrer Arbeiten wird sie lehrreich über ihren unmittelbaren Wert
hinaus , und durch ihren stofflichen Reichtum eröffnet sie Einblicke in das
Phantasieleben der Zeit , die wir , wenn sie fehlten , schwer vermissen
würden .

Die Art , wie die Maler ihre Vorlagen benutzten , ist natürlich sehr
verschieden , in den meisten Fällen undurchsichtig , in einigen doch an¬
nähernd zu erkennen . Wir geben ein Beispiel . — Im oberbairischen
Kloster Scheiern war zwischen 1210 und 1240 ein Mönch Konrad zugleich
als Schreiber und Zeichner rätig . Es gibt einen Katalog von 30 der von
ihm ausgeführten Handschriften . Von ihnen haben sich fünf erhalten ,
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